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 Er sah mich als sein Eigentum.
 Denn ich sollte ihm für immer gehören, 
 Er wollte die Kontrolle über mein Leben 
 und nahm mir dabei alles. 
 Meine Familie, meine Zukunft und meine Freiheit.
 Ich konnte ihm entkommen,
 doch die Vergangenheit holte mich wieder ein.


  


 Auf ihrer ersten Party lernt die achtzehnjährige Lilian Donnely Ted Walker kennen. Sofort verliebt er sich in sie und obwohl sie seine Gefühle nicht erwidert, lässt er nicht locker. 
 Nachdem Lilian auch in einem Internat nicht vor ihm sicher war, tauchte sie schließlich unter.
 In New York beginnt sie ein neues Leben und verliebt sich in Kilian Barnes, einen smarten Geschäftsmann, der in einer unglücklichen Beziehung feststeckt.
 Eine viertägige Reise soll Lilians und Kilians Liebe zueinander bestärken.


  


 Ohne zu ahnen, dass Lilian dabei ihrem größten Albtraum begegnen wird.
 Und diesmal hat er sogar Verstärkung mitgebracht.


  


  




  
Hinweis:



  


 Dies ist ein Roman aus dem Genre Dark Romance. Wenn Sie nach einem Liebesroman oder einem normalen Krimi Ausschau halten und kein Interesse an einem Roman mit speziellen Details haben, dann lesen Sie diese Geschichte nicht. Bitte nutzen Sie auch die Buchvorschau auf Amazon.
 Was sind Dark Romance Romane?
 Siehe Wikipedia Eintrag




  
Prolog - Rückblick


  


 Drei Jahre zuvor


  


 Lilian


  


 Eigentlich hätte mein Leben ein Vielversprechendes sein sollen. Meine Eltern lobten mich für meine schulischen Leistungen als Klassenbeste und waren stolz auf mich. Man stellte mir außerdem ein Stipendium an der University of Illinois in Aussicht. Ich wollte Medizin studieren, wollte den Menschen helfen und mich nach dem Studium und den Praxisjahren auf den Bereich Neurochirurgie spezialisieren. Es faszinierte mich, wie man mit einer speziellen Technik am Gehirn eines Menschen operiert, um Defekte des Nervensystems wiederherzustellen. Das alles wusste ich bereits mit achtzehn Jahren. 


 Bestimmt wäre es auch so gekommen, wenn es nicht diesen einen Abend gegeben hätte, der mein Leben auf so drastische Weise verändert hat. Er raubte mir alles, was mir je etwas bedeutet hat.


  


 Es war Freitag, der sechste Juni. Ich kann mich noch erinnern, als wäre es gestern gewesen. Es war lau und die letzten Prüfungen waren bereits geschrieben. Noch ein Jahr in der Highschool und ich würde meine Träume verwirklichen können. Meine neuen Freundinnen, Lucy und Marina, drängten mich, zu der Poolparty in Lawrences Elternhaus mitzukommen. Seine Eltern wären verreist und es würde einen Megaspaß machen, Würstchen zu grillen und mit knappen Bikinis vor den Jungs herumzutänzeln. Bis dahin war ich noch nie auf einer richtigen Party gewesen und einen knappen Bikini besaß ich auch nicht. Ich verstand auch gar nicht, warum sie mich unbedingt dabei haben wollten. Bis vor Kurzem sind sie mir noch aus dem Weg gegangen. Ich vermutete, sie würden nur meine Hilfe beim Verbessern ihrer schulischen Leistungen benötigen, um ihren Notendurchschnitt erhöhen zu können. 


 Ich war zwar hübsch anzusehen, aber niemals geschminkt oder mit knappen Kleidern anzutreffen, so wie die beiden, die allseits beliebt waren. Meine Eltern würden ausflippen, wenn ich mich wie Lucy oder Marina benehmen würde. Sie sind sehr konservativ und erlaubten mir keinen Schritt alleine nach draußen, sobald der Zeiger einundzwanzig Uhr überschritten hatte. Ich hatte sie noch nie belogen, denn ich wollte sie nicht verärgern oder kränken, aber diesmal war es anders. Mag es die Sonne oder einfach nur die Tatsache gewesen sein, dass ich gerade achtzehn geworden bin. Vielleicht war ich aber auch einfach nur neugierig auf das Leben, egal, ich wollte auf meine allererste Party gehen und sie sollten nichts davon erfahren. Also log ich und Lucy bat ihre Mum, meine Eltern anzurufen, um zu bitten, bei ihr übernachten zu dürfen. Lucy hätte eine Nachprüfung und ich wäre die Einzige, die ihr helfen könnte. Meine Eltern erlaubten es mir. 
 Ich wünschte, sie hätten es nicht getan!


  


 Ich bekam kaum Taschengeld, auf jeden Fall zu wenig, um mir einen neuen Bikini oder einen Minirock kaufen zu können, also borgte ich mir Kleidung von Lucy. Gegen siebzehn Uhr begannen die zeremoniellen Veränderungsvorbereitungen meines Körpers, wie Lucy es scherzhaft bezeichnete. Mein blondes, langes Haar, das normalerweise immer zu einem Pferdeschwanz gebunden war, wurde geglättet und mit viel Spray in Form gebracht. Die beiden zeigten mir, wie man sich schminken müsse, um sexy auszusehen und steckten mich in einen knappen Rock, ein hautenges bauchfreies Shirt und Highheels, um meine geringe Größe von 1,65m zu kompensieren. Darunter trug ich einen sehr knappen mintfarbenen Neckholder Push-up Bikini. Bevor ich mich jedoch anziehen durfte, wurde ich rasiert. Und zwar an Stellen, an denen es mir unangenehm war, von jemandem in Augenschein genommen zu werden. Äffchen hatten sie mich bezeichnet, als sie mich nackt sahen und hatten mich ausgelacht. Als sie fertig waren, hatten sie mir alle Haare abrasiert und ich fühlte mich nackt zwischen den Beinen, außerdem rieb mein Höschen schmerzhaft an der kahlen Stelle. Aber so war eben die Mode. Wer schön sein wollte, musste leiden, sagten sie und sie hatten natürlich recht. Ich fühlte mich wirklich schöner, vor allem aber älter und sah mit dem Make-up glatt wie zwanzig aus.


  


 Um punkt neunzehn Uhr verließen wir Lucys Haus und ihre Mum wünschte uns noch viel Spaß. Marina fuhr mit dem Wagen und nach etwa zehn Minuten parkten wir vor einer schicken, weißen Villa, die vor Reichtum nur so strotzte. Genauso war auch Lawrence. Er war im Footballteam und schritt nur in Boxershorts bekleidet mit seiner Pilotensonnenbrille auf uns zu, um uns zu begrüßen. Ganz der Aufreißer, wie er sich auch in der Schule gab. Marina stand auf ihn, weshalb sie auch die treibende Kraft war, die uns auf diese Party geführt hat. Aber auch Lucy hatte einen Schwarm. Er hieß Phil und war bereits im letzten Jahr der Highschool. Er war Afroamerikaner mit hellbrauner Haut und Rastazöpfen, die ihm bis zu den Schultern reichten. Seine Mum hatte helle Haut, weshalb auch nur an den Haaren und den dunklen Augen zu erkennen war, dass er gemischtrassige Eltern hatte. 


 Wir setzten uns rund um den Pool. Ein Junge grillte Würstchen und eine Kühltruhe voll Bier und anderen alkoholischen Getränken stand zur Selbstbedienung daneben. Stan reichte uns ein Bier. Wenn ich nicht daran nippte, hielt ich die Flasche zwischen meinen Beinen gefangen, was auch ein wenig Abkühlung mit sich brachte. Im Hintergrund lief laute Heavy Metal Musik, die ich einfach nur furchtbar fand. Ich hörte lieber klassische Musik, wie meine Eltern, oder aber auch Songs aus den frühen Achtzigern. Aber was solls. Ich war zum ersten Mal auf einer Party und trank zum ersten Mal Alkohol. Ich fühlte mich frei und versuchte mich meinem Alter entsprechend zu amüsieren. Wir legten die Kleider ab, um in den Pool zu springen und uns abzukühlen. Zögerlich stand ich am Rand und irgendjemand schubste mich einfach hinein. Ich schnappte nach Luft und wischte verärgert meine Haare aus dem Gesicht, dann aber lachte ich, wie alle anderen. Schließlich war es eine Poolparty und ich hatte ja vor, schwimmen zu gehen. Für meine Figur habe ich damals von den Jungs zuhauf Komplimente gekriegt, was meinem Ego auf jeden Fall sehr gutgetan hat. Ich hatte große Brüste, schon seit ich zwölf war, wuchsen sie wie verrückt. Mit achtzehn hatte ich Körbchengröße C, was mehr als eine Handvoll war. Normalerweise zog ich weite Shirts und Schlabberpullis an, um meinen Vorbau zu verdecken. Doch mit dem knappen Bikini starrten sie alle auf meinen Busen, was mir sehr unangenehm war.


 Marina und Lucy waren gegen zwanzig Uhr nicht mehr aufzufinden. Bestimmt hatten sie sich mit Jungs zum Knutschen verkrochen, zumindest ging ich davon aus. 


  


 Und dann saß er plötzlich neben mir. Ein Mann, kein Junge. Er stellte sich mir als Ted Walker vor und schien sehr nett zu sein. Er war zehn Jahre älter als ich, was grundsätzlich in Ordnung war. Ich unterhielt mich gerne mit Erwachsenen über Themen, die Gleichaltrige nicht zu interessieren schienen. Wir sprachen über den Arbeitsmarkt in Chicago und Bücher aus dem vorigen Jahrhundert. Er las ebenfalls gerne, was ihn sympathisch machte. Einen Job hatte er nicht. Er wohnte außerhalb von Chicago und kümmerte sich um seinen kranken Dad. Ted war der Onkel von Lawrence und kam täglich vorbei, um nach dem Rechten zu sehen, während sich Lawrence Eltern im Urlaub befanden. 


 Mit einem Bier in der Hand saß er neben mir und starrte mir ungeniert auf meine Brüste, was mir peinlich war. Ted hatte krause, dunkelbraune Locken und einen Dreitagebart. Seine Augen konnte ich nicht genau sehen, da sie unter einer dunklen Sonnenbrille versteckt waren. Er war sehr schlank, fast dünn und ziemlich groß. Ted hatte lediglich seine Socken und Turnschuhe ausgezogen. Er saß mit einer schwarzen Jeans und einem weißen T-Shirt da und nippte an seiner Flasche Bier. Wir hatten uns ein Würstchen geteilt, weil ich so spät am Abend derart fettiges Essen nicht gut vertrug. Ich spürte bereits, wie mein Magen zu rebellieren begann, da stand er auf, holte eine Flasche Tequila von der Kühltruhe heraus und befüllte damit ein kleines Schnapsglas.
 »Traust du dich?«, fragt er und hielt mir das Glas mit der durchsichtigen Flüssigkeit vor die Nase. »Es wird deinem Magen beim Verdauen helfen!«
 Ich trank es. Es brannte sich wie Säure meine Kehle hinunter und nach dem zweiten Glas sah ich nur noch alles verschwommen. Ich kicherte, obwohl ich nicht wusste, warum. Ich war betrunken und ich war mir fast sicher, dass Ted das beabsichtigt hatte.
 Bald darauf versuchte er mich zu küssen, ich blockte ihn ab, was ihn nicht davon abhielt, es immer wieder zu versuchen. Nach dem vierten Glas gab ich nach. Er küsste mich, nahm mich auf den Arm und trug mich hinter das Haus. Es war bereits dunkel und er bettete mich auf ein Stück Wiese, das hinter einem kleinen Strauch und somit nicht gleich zu entdecken war. Wieder küsste er mich und zerrte an den Bändern meines Bikini Oberteils, die sich mühelos seinen Bemühungen ergaben. Fest knetete er meine Brüste und ohne zu wissen, wie es passiert ist, war ich gleich darauf nackt. 
 »Du bist so sexy, kleines Küken«, sagte er und ich kicherte wie ein dummes Schulmädchen, das ich im Prinzip auch war.
 Ob es der Alkohol war oder ob ich ihn in diesem Augenblick wirklich gemocht habe, kann ich nicht mehr sagen. Ich weiß nur, dass ich Ted zu diesem Zeitpunkt ebenfalls küssen wollte und ihn außerdem noch dazu animierte, mich zu streicheln. Noch nie hatte mich ein Junge dort berührt und es gefiel mir, was er mit seinen Fingern zwischen meinen Beinen anstellte. Er stand auf und zog sich ebenfalls aus. In dem Moment hätte es bei mir klingeln sollen, doch mein Gehirn war seit dem Konsum des hochprozentigen Alkohols außer Betrieb. Er legte sich auf mich und sah mir in die Augen. Es war bereits dunkel. Nur ein paar kleine Solarleuchten in der Wiese kennzeichneten den Weg zum Poolhaus. Sein Blick war ernst, als er mir sagte, dass er mit mir zusammensein möchte. 


 Als er sein Glied zwischen meine Beine drängte, krallte ich mich an seinen Oberarmen fest und bat ihn aufzuhören, doch er machte trotzdem weiter. Mir war schwindelig und es schmerzte grauenhaft, weshalb ich zu weinen begann. Er raubte mir meine Unschuld, was ich zu diesem Zeitpunkt aber nicht begriff. Rund um uns hatten sich ein paar Jungs eingefunden, die wohl aufgrund meiner Laute hinters Haus gekommen waren. Sie feuerten Ted an, mich ordentlich ranzunehmen, worauf Ted sein Glied immer heftiger in mich trieb. Einer der Jungs zückte sein Smartphone und machte davon ein Video. Plötzlich bäumte sich Ted auf und warf seinen Kopf in den Nacken. Er schrie etwas, das ich nicht verstehen konnte und gleich darauf ergoss er sich in meiner Scheide. Dann sank er auf meinen Körper und umarmte mich besitzergreifend. Die Jungs rund um uns klatschten und ich konnte meine Schreie hören, die gerade von dem Video auf dem Smartphone wiedergegeben wurden.
 »Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, kleines Küken«, keuchte Ted mir ins Ohr, worauf noch mehr meiner Tränen flossen.
 Was hatte ich getan?
 Wir hatten nicht verhütet. Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, an so etwas zu denken, schließlich hatte ich ja gar nicht vor, meine Unschuld zu verlieren. Ich konnte nur zu Gott beten, dass dabei nichts passiert ist. Anscheinend konnte er meine Gedanken erraten, denn er sagte, dass er auf jeden Fall zu mir stehen würde, wenn ich schwanger werden sollte. 
 Oh Gott, was für ein Schock es war, diese Wörter zu hören. 
 »Ehrlich, ich liebe Kinder und hätte gerne welche!«, sagte er, noch bevor er sich von mir löste.
 Ich war geschockt.
 Hatte ich soeben mein Leben ruiniert?
 Mit tränennassen Augen blickte ich zum Himmel und bat um Vergebung. 
 Das hatte ich nun davon, weil ich meine Eltern belogen habe. 
 Es war der Anfang vom Ende. Aber das wusste ich zu dem Zeitpunkt noch nicht.


  


 Am darauffolgenden Montag war ich das Gespräch der ganzen Schule. Alle wussten es. Das Video machte die Runde und ich ging mit gesenktem Kopf durch den Gang. Schlampe stand auf meinem Spint geschrieben und ich versuchte, es mit einem Taschentuch und etwas Spucke wegzuwischen, doch es wurde mit wasserfestem Marker beschriftet. Nicht nur die Schüler, auch die Lehrer tuschelten untereinander. In der dritten Stunde ließ mich der Direktor rufen und mit gesenktem Kopf betrat ich demütig das Rektorat. Ich wusste, was jetzt kommen würde.
 »Mir ist etwas Absonderliches zu Ohren gekommen, Ms Donnely!«
 Er schilderte in kurzen Worten, was er gehört hatte und ich gab sofort alles zu, denn ich konnte ihm keine Lügen auftischen. Schließlich hatten es ihm nicht nur meine Klassenkameraden, sondern auch die Lehrer erzählt. Er suspendierte mich für den Rest des Schuljahres, denn so etwas würde er in seiner katholischen Lehranstalt nicht dulden. Das bedeutete leider auch, das meine Eltern davon erfahren würden.


  


 Und das haben sie. Sie waren beschämt und außer sich vor Wut. Noch nie hatte ich sie in so einer Verfassung erlebt. Sie fragten mich, ob es gegen meinen Willen passiert sei, aber das stimmte nur zum Teil. Ich trug genauso viel Schuld an dem Vorfall, wie er. Dad schrie und Mum weinte. Ich hatte sie furchtbar enttäuscht. Die nächsten zwei Wochen verbannten sie mich in mein Zimmer und ich durfte nur herauskommen, um auf die Toilette zu gehen oder um zu duschen. Das Essen hat mir Mum einfach vor die Tür gestellt. Wie im Gefängnis. Sie zerrte mich zum Arzt, der sechzig Dollar verlangte, um festzustellen, dass ich zum Glück nicht schwanger war. Bei einer routinemäßigen, sonografischen Untersuchung entdeckte der Gynäkologe ein Gewächs an meinen Eierstöcken.
 »Genaues kann ich nicht sagen, aber es sieht so aus, als ob sie an einem besonders schwerwiegenden Fall von Endometriose leiden würden. Dabei verkleben die mit Wucherungen überzogenen Eierstöcke und führen letztendlich zu Unfruchtbarkeit. Das Ergebnis der Probe, die ich entnommen habe, sende ich Ihnen per Post zu!«
 Mums einziger Kommentar dazu war, dass es die Strafe Gottes sei, wenn ich jetzt keine Kinder mehr bekommen könnte.


  


 Eines Abends läutete es an der Tür und da es ungewöhnlich war, dass spätabends Besuch kam, lauschte ich. Als ich seine Stimme hörte, wurde ich panisch. Es war Ted. 
 »Ich möchte zu Ihrer Tochter!«, sagte er, doch mein Dad verpasste ihm sofort einen Kinnhaken.
 »Ist Ihnen überhaupt klar, was Sie getan haben? Lilian ist erst achtzehn!«, schrie mein Dad ihn an.
 »Sir, das wusste ich nicht! Ich werde Lilian heiraten, das schwöre ich Ihnen!«
 »Das will ich Ihnen auch geraten haben!«, antwortete Dad.
 »Das könnt ihr vergessen!«, schrie ich von oben die Treppe hinunter. »Ich hasse ihn!«


  


 Dann ging es los. Täglich flatterten Brief herein. Ich hatte kein Mobiltelefon, mit dem er sich mir aufdrängen konnte. Blumen und Pralinen wurden geliefert, sodass auch schon die Nachbarn zu tratschen begannen. Alle paar Tage stand er vor der Tür und wollte zu mir. Ich wollte ihn nicht sehen und mein Hass auf ihn war grenzenlos. Mum und Dad redeten mir ein, dass ich dem Drängen von Ted nachgeben sollte, schließlich wollte er meine Ehre und die meiner Eltern retten. Ich verstand nicht, dass meine Eltern mit einem Mann, der um so vieles älter war als ich, einverstanden waren, nur um ihr Gesicht wahren zu können. Obendrein hatte ich das Ergebnis des Gynäkologen erhalten und erfahren, dass ich mit einer Wahrscheinlichkeit von achtzig Prozent niemals Mutter werden könnte und eine Operation in Erwägung ziehen sollte. 


  Letztendlich führte die gesamte Situation zwischen meinen Eltern und mir zu einem riesen Streit, bei dem sie mir am Schluss offenbarten, dass sie mich bis zum Ende der Highschool in ein Mädcheninternat stecken würden. Zuerst dachte ich, es wäre nur eine schnell ausgesprochene Drohung, doch kurz vor dem Ferienende begann Mum, meine Koffer zu packen. 
 Es war also wahr. 
 Ich wurde weggeschickt.


  


 Wenn ich glaubte, Ted ließ mich nun endlich in Ruhe, dann lag ich falsch. Auch im Internat wurde ich weiterhin von ihm bedrängt und er ließ mir damit keine Möglichkeit, das Geschehene zu vergessen. Er passte mich ab und versuchte, mich immer wieder zu küssen oder anzufassen. Einmal onanierte er vor meinem Fenster, bis die Polizei kam und ihn verhaftete.


 Eines Abends, als ich vom Laufen zurück in mein Wohnheim gehen wollte, lauerte er mir wieder einmal auf. Er überwältigte mich und drückte seine Hand auf meinen Mund, damit ich nicht schreien konnte. 
 »Lilian, du weißt gar nicht, wie sehr ich dich vermisse! Ich liebe dich!«, sagte er, bevor er mir unter Zwang einen Kuss stahl. 
 Er drängte mich in eine dunkle Ecke des Eingangsbereiches und wollte sich an mir vergehen. Zum Glück kam jemand und er lief davon. 
 Ich hatte Angst vor ihm. Er war ein Psychopath und wollte auf keinen Fall zurückgewiesen werden. 
 Ihm war alles zuzutrauen.


  


 Nach mehreren Anzeigen auf der Polizeistation wurde ich auf meinen Wunsch hin in ein anderes Internat verlegt. Ich bat um Diskretion, denn ich wollte nicht, dass Ted erfuhr, wo ich mich befand. Selbst meine Eltern erfuhren nicht, wo ich untergebracht war. Ich war mir sicher, sie würden es ihm erzählen. Mehr als ein halbes Jahr war ich bereits von zu Hause weg und kein einziges Mal hatten sie sich gemeldet oder sich über mein Wohlbefinden erkundigt. Kein Paket, kein Anruf, keine Einladung zu Thanksgiving und keine Weihnachtsgeschenke. Nur die monatlichen Kosten für das Internat deckten sie ab. Sie hatten mich aufgegeben, um weiterhin in ihrer heilen Welt leben zu können. 
 Nein, ich brauchte meine Eltern nicht. 
 Ich war nicht mehr ihre kleine Tochter.
 Ich würde auch alleine klarkommen.


  


 Nachdem ich meinen Abschluss in der Tasche hatte, verließ ich das Internat und ging nach New York. In eine Stadt, in der man einfach untertauchen konnte. Seit sechs Monaten hatte ich Ruhe und das wollte ich auf jeden Fall beibehalten. Ich wollte weder ihn, noch sonst jemandem aus meinem früheren Leben sehen. 
 Nun begann ein neuer Lebensabschnitt.
 Ich war auf mich selbst gestellt.
 Aber ich war frei.


  


 oOo


  


 Im ersten Jahr jobbte ich als Tellerwäscherin, später als Reinigungskraft. Ich tat alles, um mein Leben alleine in den Griff zu bekommen und um mein Dach über den Kopf behalten zu können. Längst hatte ich meine Träume aufgegeben, denn ich hatte kaum genug Geld, um mir täglich zwei Mahlzeiten leisten zu können. 
 Wie sollte ich mir ein Studium finanzieren können, das mindestens vierzigtausend Dollar im Jahr kosten würde? 


  


 Erst mit zwanzig fasste ich den Mut, mich an der New York University anzumelden, um ein Vollstipendium zu beantragen. Leider musste ich an der Uni meinen richtigen Namen preisgeben, was ich selten tat und was mich kurz ins Wanken brachte. Ich riskierte es und schaffte den Aufnahmetest mit Bravour. Das hieß, dass ich im nächsten Jahr für ein Vollstipendium in Frage kommen würde. Ein Gremium würde darüber entscheiden und hatte damit meine Zukunft in der Hand. Schon von klein auf wollte ich Ärztin werden und war fest entschlossen, meinen Traum wahr werden zu lassen, besser spät als nie. Ich könnte jetzt schon im zweiten Jahr studieren, wenn ich nicht zu dieser Party gegangen wäre. Hätte ich Ted niemals kennengelernt, würde ich immer noch ein sorgloses Leben, als vorbildliche Studentin der University of Illinois, führen.


  


 Ich begann, das Leben zu genießen, jobbte fünf Tage die Woche in einem Blumenladen in der Lexington Avenue und drei Abende, von Freitag bis Sonntag, in Simons Bar. Trotz des ruhigen Lebens, das ich jetzt führte, hielt ich mich weiterhin bedeckt und vermied es, außerhalb meiner Jobs, auf die Straße zu gehen. Ich brauchte keine Freunde und kompensierte meine Einsamkeit hauptsächlich mit lesen. Immer noch drehte ich mich ständig um, wenn ich auf der Straße unterwegs war, um mich zu vergewissern, dass Ted nicht hinter mir her ist. 


 Hier in New York war ich ein unscheinbares Mädchen, das sich weder durch ihre Kleidung, noch durch ihr Äußeres von anderen Mädchen in meinem Alter unterschied. Ich trug meist Jeans uns Shirts, kombiniert mit meinen geliebten Chucks. Ich bin hübsch, trotzdem versuchte ich, meine Vorzüge zu verdecken, indem ich weder Make-up trug, noch mein Haar zu etwas anderem als einen Pferdeschwanz band. 


  




  
1. Kapitel


  


 Lilian 


  


 »Lilian, kannst du den netten, jungen Mann bedienen?«, fragt mich Mrs Franklin, die Besitzerin des Blumenladens, in dem ich arbeite. 
 Gerade habe ich einen Strauß vorbereitet, der von einem älteren Herrn zum zwanzigsten Hochzeitstag bestellt wurde. 
 Als ich aus dem Nebenraum in den Verkaufsraum schreite, steht mir ein gepflegter etwa dreißigjähriger Anzugträger gegenüber. Sein blondes, welliges Haar steht in allen Richtungen ab, als wäre er gerade vom Urlaub zurück, den er auf dem Surfbrett verbracht hat. Seine Haut ist braungebrannt. Er sieht verdammt gut aus, mit seiner schmalen Nase, den hohen Wangenknochen und seinen blonden, leicht geschwungenen Augenbrauen.


 Er hebt seinen Arm und blickt auf seine goldene Uhr. Eine Rolex. Er scheint es eilig zu haben. 
 »Sie wünschen?«, frage ich freundlich und blicke in seine karamellfarbenen Augen.
 Er fixiert mich und augenblicklich verspüre ich eine seltsame Hitze, die sich in meinem Körper ausbreitet, als mir der leicht süßliche und frische Duft seines au de Colognes in die Nase dringt. Es erinnert mich an die Axe Werbespots, in denen die Frauen den Männern regelrecht hinterherlaufen, weil sie den Duft so anziehend finden. Ihm würde ich auch hinterherlaufen, stelle ich fest. Mit Herzklopfen und roten Wangen stehe ich da und warte auf eine Antwort.
 »Ich hätte gerne fünfzehn langstielige rote Rosen«, bestellt er und sein tiefes Timbre erzeugt eine Gänsehaut, die sich sofort auf meinem ganzen Körper ausbreitet.
 Aus einem Wasserbehälter hole ich eine Rose heraus und zeige sie ihm.
 »Von diesen hier?«
 Ich präsentiere ihm eine dunkelrote, samtene Zuchtrose, die üblicherweise für romantische Angelegenheiten, wie Verlobungen oder Hochzeiten von verliebten Männern bestellt wird. 
 Für welchen Anlass er wohl die Blumen bestellt?
 »Perfekt!«, sagt er und der Klang seiner Stimme erzeugt Schwingungen, die mich innerhalb kürzester Zeit berauschen.
 »Könnten Sie mir die Rosen in zwei Stunden in mein Büro liefern?«, fragt er und hält mir seine Visitenkarte, samt seiner Kreditkarte hin.
 »Natürlich!«, antworte ich und stelle ihm eine Rechnung aus.
 »Ich will, dass man mir die Blumen persönlich überreicht.«


 Nachdem er gegangen ist, stehe ich bestimmt noch fünf Minuten, wie versteinert, da und starre auf die Eingangstür. 
 Was für ein Mann ...


  


 Einen Lieferdienst hat der Laden namens Cherry Blossom, in dem einzig Mrs Franklin und ich arbeiten, nicht. Leider habe ich nicht gefragt, ob ich ein Kärtchen beilegen soll. Zu sehr hat mich seine Erscheinung von meiner Arbeit abgelenkt. Die Blumen verstaue ich in einem klassischen Rosenkarton mit Sichtfenster, nehme noch ein leeres Kärtchen mit und mache mich auf den Weg zum Bloomberg Tower, in dem sich Mr Barnes Büro befindet. Auf der Visitenkarte ist notiert, dass er der stellvertretende Geschäftsführer wäre, deshalb zeige ich beim Empfang des Towers das Kärtchen vor.
 »Linker Aufzugsbereich, elfte Etage!«, erklärt mir die Empfangsdame.


 Gemeinsam mit sechs weiteren Männern betrete ich den Aufzug. Es ist still, keiner spricht ein Wort und ich habe das Gefühl von den Blicken der Männer verschlungen zu werden. Ihre Augen treffen mich rundum und machen mich nervös. Als der Aufzug in der elften Etage hält, zwänge ich mich an den Männern vorbei und verlasse fluchtartig den winzigen Raum. Hinter einer Glastüre finde ich mich erneut vor einem Rezeptionsbereich wieder. 


  


 Die Firma Connect Technology ist ein Hersteller von elektronischen Bauteilen, die in Mobiltelefonen und Tablets eingebaut werden. Zumindest steht das auf einem Schild auf dem Tresen. Endlich sieht die Dame von ihrem Computer auf und widmet mir ihre Aufmerksamkeit. Es ist eine hübsche Frau um die dreißig, mit rotblonden, kurzen Haaren und vielen Sommersprossen rund um ihre Nase, was sie irgendwie sympathisch macht.
 »Was kann ich für Sie tun?«, fragt sie freundlich.
 Ihr Namensschild, das im Brustbereich ihrer Bluse angeheftet ist, steht Monica. 
 »Guten Tag, Monica. Mein Name ist Lilian Donnely von Cherry Blossom. Ich habe eine Lieferung für Mr Barnes!«
 »Sie können das Paket bei mir hinterlegen. Mr Barnes ist in einem Meeting.«
 »Nein, tut mir leid. Mr Barnes hat ausdrücklich verlangt, dass er die Ware persönlich entgegennehmen möchte!«
 Monica deutet mir mitzukommen. Ich folge ihr einen langen Gang entlang, der zu einem kleinen Wartebereich mit einer schwarzen Couch führt. Daneben befindet sich eine große Flügeltür, hinter der ich Mr Barnes vermute. Ich nehme Platz und lege das Rosenpaket neben mir ab. 


 Die ganze linke Seite besteht aus einer Fensterfront, aus der man all die berühmten Bauwerke von Manhattan bestaunen kann. Sonnenstrahlen kitzeln meine Wangen, worauf ich kurz meine Augen schließe, um die Wärme auf mich wirken zu lassen.


  


 »Hey«, höre ich eine Stimme, die weit weg scheint und beruhigend auf mich einredet. 
 Etwas streichelt meine Wange, worauf mir ein Lächeln entkommt und ich an den Mann denke, der mir heute im Blumenladen begegnet ist. 
 »Aufwachen«, höre ich die sanfte Stimme sagen, worauf ich meine Augen öffne und in die karamellfarbenen Augen von heute Nachmittag blicke. 
 Ich muss mich kurz orientieren und schrecke sofort hoch, als mein Gehirn begreift, wo ich mich gerade befinde. 
 Mittlerweile ist die Sonne untergegangen und künstliches Licht erhellt den Raum. 
 »Oh Gott, wie spät ist es?«, frage ich schockiert.
 »Es ist kurz nach zwanzig Uhr!«
 Dann habe ich hier gerade zwei Stunden geschlafen! 
 Oh Gott, ist das peinlich ... 
 »Ihre Blumen, Sir!«, sage ich, als wäre nichts gewesen, und zeige auf das Paket.
 Sicherlich sehe ich zerknautscht aus, zumindest ist mein Shirt von Falten übersät, von dem langen Nickerchen, das ich auf der Couch gehalten habe. 
 »Kommen Sie«, sagt Mr Barnes und reicht mir seine Hand. 
 Er führt mich in sein schick eingerichtetes Büro hinein. Ein dunkler Eichenschreibtisch steht gegenüber der Eingangstür. Dahinter befindet sich ein gerahmtes Werbeplakat, das die elektronischen Teilchen, die die Firma herstellt, abbildet. Die Fensterfront auf der linken Seite ist mit großblättrigen Pflanzen geschmückt, die den strengen Stil der Einrichtung ein wenig auflockern. Er deutet auf die Couch, die rechts von seinem Schreibtisch steht und ich setze mich.
 »Das Meeting hat etwas länger gedauert und ich habe die Blumen vollkommen vergessen. Sie hätten das Paket aber auch bei Monica abgeben können.«
 »Sie sagten doch, ich soll es Ihnen persönlich übergeben!«
 »Sie nehmen Ihren Job wirklich sehr ernst, das gefällt mir.«
 Ich sehe ihm zu, wie er aus einer Kommode, die hinter seinem Schreibtisch steht, zwei Gläser holt. Während er Whiskey einschenkt, wandert sein Blick immer wieder zu mir, was mich ein wenig nervös macht.
 »Wie heißen Sie?«, fragt er mich.
 »Lilian«, antworte ich angespannt.
 »Wirklich ein wunderschöner Name, er passt zu Ihnen und witzigerweise auch zu mir.«
 Mit roten Wangen lächle ich ihn schüchtern an.
 »Danke!«
 »Und Ihr Job ist es, Blumen zu verkaufen? Macht es Ihnen Spaß?«
 »Meistens ja! Wenn ich nicht wieder auf einer fremden Couch einschlafe.«
 Er lacht und seine tiefe Stimme macht mich kribbelig. Irgendwas Merkwürdiges passiert gerade mit mir, das ich nicht beschreiben kann. Nervös knete ich meine Hände und nippe an dem Whiskey, der meine Körpertemperatur um weitere Grade erhitzt und mein Blut fast schon zum Brodeln bringt. 
 »Was wird jetzt aus den Rosen?«
 »Die Rosen, hm?«, fragt er und rückt etwas näher, um die Schachtel, die neben mir liegt, zu erreichen. 
 Seine Hand berührt meinen Schenkel, als er sich über mich beugt und den Karton öffnet. Er nimmt eine Blume heraus und schnuppert an ihr. 
 »Mhm, wie sie duftet«, haucht er und hält mir die Rose zuerst vor die Nase, um gleich drauf mein Gesicht damit zu streicheln. 
 Die weichen Blütenblätter kitzeln und etwas beschämt blicke ich nach unten auf den Boden. 
 »Sie sind bezaubernd«, haucht er mir ins Ohr und macht Anstalten, mich küssen zu wollen.
 Wie versteinert sitze ich da und wehre mich nicht, als seine Lippen auf meine treffen. Sofort rauscht ein Prickeln durch meinen Körper und erzeugt eine Gänsehaut, bei der sich augenblicklich alle meine Härchen aufstellen. Während wir uns immer noch küssen, streichelt seine Hand meine Wange und wandert langsam meinen Hals hinab. Noch nie habe ich Derartiges verspürt. Bestimmt ist er ein Playboy, der mit Frauen umzugehen weiß. Sicher wechselt er seine Freundinnen wie Unterwäsche. 


 Seine Fingerspitzen berühren meinen Brustansatz, was meinen Herzschlag plötzlich verdreifacht. 
 Was tut er mit mir?
 Ich dränge ihn mit meinen Händen von mir.
 »Warten Sie!«, sage ich keuchend, als ich den Kuss unterbreche.
 »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht bedrängen«, sagt er, als er von mir ablässt und sich neben mir an die Couch anlehnt.
 »Das hätten wir nicht tun sollen«, sage ich, während ich aufstehe und verschreckt zur Tür laufe.
 »Warten Sie, Lilian! Wie kann ich Sie erreichen?«, schreit er mir nach, doch ich antworte ihm nicht und drücke bestimmt zum zehnten Mal auf den Aufzugsknopf, bevor sich endlich die Tür öffnet und mich der Lift nach unten bringt.


  


 Als ich meine Apartmenttür aufschließe, weiß ich gar nicht, wie ich überhaupt nach Hause gekommen bin. Ich war so damit beschäftigt, den Kuss zu analysieren, dass ich gar nicht auf den Weg geachtet hatte. Dieser Mann hat mich verwirrt und irgendetwas in mir ausgelöst, was ich noch nie gefühlt habe. 
 Bin ich verliebt?
 Kann man sich in so kurzer Zeit überhaupt verlieben?
 Wird er ein weiteres Mal in den Blumenladen kommen?
 Viele Fragen schwirren in meinem Kopf herum, sodass ich Mühe habe, einzuschlafen. Mitsamt meiner Kleidung liege ich im Bett und immer noch prickelt mein Blut, als bestünde es aus Schaumwein. Mr Kilian Barnes hat mich innerhalb kürzester Zeit in seinen Bann gezogen, was ich nie für möglich gehalten hätte.


  


 oOo


  


 Am nächsten Tag gebe ich mir besonders viel Mühe mit meinem Äußeren. Ich ziehe ein schickes Kleid an. Es ist ein dunkelblaues Sommerkleid, das mir bis zu den Waden reicht und sich an meinen schlanken Körper und meinen Busen schmiegt. Es ist relativ tief ausgeschnitten, sodass ich mir ein Tuch um den Hals wickle, um am Abend in der Bar keine falschen Hoffnungen bei den Gästen zu erwecken. Sogar meine Lippen betone ich mit einem blassroten Lippenstift und meine Augen mit Mascara. Anstelle eines faden Pferdeschwanzes schmiegen sich meine Haare heute wellig an meine Schultern. Zum Abschluss trage ich ein wenig Gucci auf. Das Parfum ist das Einzige, das ich mir in den letzten Monaten geleistet habe.


 Aufgeregt betrete ich den Blumenladen in der Hoffnung, dass Kilian Barnes es heute ebenso tut. Als ich gestern im Bett lag, habe ich es bereits bitter bereut, dass ich ihn abgewiesen habe. 
 Warum sollte ich mir ein bisschen Glück verwehren? 
 Wenn er nur noch einmal in den Laden kommen würde, würde ich ihn nicht noch einmal abweisen. 
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